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1. Der Onkel aus Amerika. 


Pulkenau iſt eine kleine Stadt in der Mark, mehr der 
Provinz Sachſen als Berlin zugelegen. Es hat 6000 Ein⸗ 
wohner, und es war ein ganz unbeſcholtenes Fleckchen, in 
dem man ſich ungeſtört zur Ruhe ſetzen konnte. 

Bis es Bad wurde! 

Jawoll! Pulkenau kriegte, wie ſo viele kleine Städte, 
den Größenwahn, als man eine unbedeutende Mineral⸗ 
quelle, die wohl Eiſen und Schwefel enthielt, entdeckte. 

Da ſchwoll den Stadtvätern der Kamm. Pulkenau muß 
Bad werden! Da das Städtchen auch über einen See 
verfügte — ſonſt Pulkenauer Pfütze genannt — war ja 
alles da, was man für ein Bad ſich wünſchen konnte. 

Alſo wurde unter dem ſehr aktiven Bürgermeiſter 
Juſtus Kirſch das unbeſcholtene Pulkenau zum Bad. 

Man kann nicht ſagen, daß es beſonders mit Natur⸗ 
ſchönheiten geſegnet war. Die Wälder um Pulkenau herum 
waren dürftige Fichten⸗ und Kiefernwälder, wie man ſie 
ſo oft in der Mark findet und wirkten weder impoſant noch 
1 Wehmut packte einen, wenn man in ihnen prome⸗ 
nierte. 

Die Stadt ſelbſt war eine der typiſchen Markſtädte, 
kleine niedrige Häuſer ohne irgendwelche individuelle Prä⸗ 
ank Eine richtige kleine Ackerbürger⸗ und Handwerker⸗ 
tadt. 


Baudenkmäler und andere architektoniſche Schönheiten 
fehlten reſtlos. Es fehlte eigentlich ſo ziemlich alles, was 
dieſe Stadt reizvoll machen könnte, aber ſie wurde doch Bad. 

Halt, eins habe ich vergeſſen! 

Pulkenau war der Geburtsort des großen Dichter⸗ 
philoſophen Gerſtenzoll! Kennen Sie Gerſtenzoll? Nein? 
Ich auch nicht! Keiner kennt ihn, aber in Pulkenau preiſt 
man ihn jedes Jahr einmal gründlich und möchte ſeine 
Weltbedeutung durchſetzen. 

Ein Werk von Gerſtenzoll? Keine Ahnung! So viel ſei 
nur geſagt, daß Gerſtenzoll ſich ſtrebend bemühte, das Nichts 
philoſophiſch nach allen Richtungen zu durchleuchten, und 
das ſoll ihm auch fabelhaft gelungen ſein. Er hat nichts 
entdeckt. 

Alſo kommen wir zum Bad Pulkenau zurück. 

Keine Einzelheiten jetzt! Später! Kehren wir jetzt im 
ze „Zum grünen Kranze“ in Pulkenau auf dem Markt 
ein. 5 

> * 

Frank Käſebier heißt der Wirt, nicht ſchön, aber un⸗ 
vergeßlich. 

Er iſt ein Mann in den Vierzigern, groß, dunkelhaarig, 
immer etwas in Erregung, mit den Allüren eines inter⸗ 
nationalen Hoteldirektors und doch ... Kleinſtadt. 


Er tut immer äußerſt wichtig, und ſein Ehrgeiz iſt es, 
wie ein Grandſeigneur aufzutreten. 

Er möchte das von ſeinen Gäſten auch. Wenigſtens im 
Geldausgeben. 


Frank Käſebier iſt eben ſehr aufgeregt in die Küche ge⸗ 
kommen, wo ſeine geſtrenge Gattin Antonie waltet, der 
nichts entgeht und die ſich ehrlich müht, ihren Untergebenen 
ſchon im Diesſeits einen Vorgeſchmack von der bibliſchen 
Hölle zu geben. 

„Was iſt los, Frank?“ fragt ſie erſtaunt, denn er ſchaut 
heute einmal ſo unbefangen überraſcht aus wie an dem 
Tage, da ſie ihn zur Werbung durch Überrumpelung zwang. 

„Haſt du einen Augenblick Zeit, Antonie?“ 

„Ja! Was iſt denn los? Lina, paſſen Sie auf die 
Rumpſteaks auf. Sie wiſſen, Aſſeſſor Scholl will ſeins 
immer gut durchgebraten!“ 7 

Lina, die Köchin, die einzige, die ſich von Antonte nichts 
gefallen läßt, nickt und ſagt gleichmütig: „Det wees ick! Un! 
der Herr Aktuar, der friſt's halb ron!“ 

Franks Stirn legt ſich in Falten. 

„Fräulein Lina... ich muß doch bitten, ſich einer 
feineren Art der Ausſprache über unſere Gäſte zu be⸗ 
dienen!“ 

„Wat denn, wat denn! Ick habe doch jarniſcht jeſagt! 
Jottenee, ick bin eben 'ne Frau aus det Volk, nicht ſo feudal 
wie Sie, Herr Chef!“ 

Das verſöhnt Frank immer wieder. Sie weiß das. 
Wenn ſie ihn feudal und Herr Chef nennt, da iſt immer 
alles gut. 

Er nickt ihr wohlwollend zu und verläßt mit der Gat⸗ 
tin die Küche. Sie gehen in das kleine Bureau. 

„Was haſt du denn, Mann?“ 

„Etwas ... ungeheuer Wichtiges! Du wirſt ſtaunen!“ 

„Denn rede doch, Mann!“ 

„Es iſt ein Brief aus Amerika gekommen ... Onkel 
Otto hat geſchrieben!“ ſpricht Frank feierlich. 

„Onkel Otto? Was du nicht ſagſt! Was ſchreibt er 
denn?“ antwortet Frau Antonie aufgeregt. 

Er zieht den Brief hervor und lieſt: „Lieber Neffel 
Die Sehnſucht nach der Heimat hat mich gepackt. Das alte 
Deutſchland will mir nicht aus dem Kopf, und ich habe drum 
beſchloſſen, nach der Heimat zurückzukehren. Ich fahre in 
14 Tagen mit dem Dampfer „Bremen“ ab und bin am 
2. April drüben in Deutſchland bei Euch! Ich ſuche ein 
ſchönes, ſtilles Plätzchen, wo ich meine paar Jahre in Ruhe 
verleben kann. In einem amerikaniſchen Blatt las ich von 
dem neuen Kurort Bad Pulkenau. Wie iſt es? Wollt Ihr 
mich aufnehmen? Schreibt nicht erſt, ſchickt mir ein Tele⸗ 
gramm, und ich komme dann zu Euch. Holt mich nicht in 
Bremerhaven ab. Es iſt nie ſicher, wann ein Dampfer an⸗ 


Damit endet die Ausſprache. 


legt. Ich fahre von Bremen aus ohne Aufenthalt nach 
Pulkenau. Benachrichtige meine anderen Verwandten von 
meinem Kommen. Herzlichſt grüßt Euer Onkel Otto.“ 

Wie einem Evangelium hat Antonie gelauſcht. Der 
reiche Onkel aus Amerika kommt! 

„Was ſagſt du nun, Antonie?“ fragt Frank Käſebier 
ſtolz. „Unſer lieber Onkel hat uns nicht vergeſſen! Das 
wird eine Senſation für Pulkenau! Natürlich wird er bei 
uns ſeinen Lebensabend beſchließen.“ 

„Natürlich, Frank!“ 

„Die lieben Verwandten werden ja meutern! Dieſe . 
Erbſchleicher .. da möchte ihn jeder bei ſich haben, um ſein 
Schäſchen in Ruhe zu ſcheren!“ 

„Weißt du. . ſag' es ihnen einfach nicht!“ 

„Das geht nicht, Frau. Onkel ſchreibt ausdrücklich.. 
ich ſoll's den anderen mitteilen. Tue ich's nicht, dann 
kann er falſch von mir denken! Das will ich vermeiden! 
Nein, nein! Heute ſage ich's ihnen. Theodor kommt ja doch 
heute zum Skat und Auguſt arbeitet den Nachmittag ſowieſo 
bei mir! Du weißt, die beiden Fremdenzimmer laſſe ich 
neu malen. Bei der Gelegenheit ſage ich's ihnen.“ 

„Ja. und . Peter Lenz.“ 

„Peter Lenz? Exiſtiert nicht für mich!“ 

„Er iſt aber Onkels Schwager! Wir müſſen ihn unter⸗ 
richten.“ 

„Das beſorgt Theodor ſchon, mach dir keine Sorgen! 
Peter Lenz ... dieſer ... dieſer ungehobelte Burſche .. 
kommt nicht in Frage. Dieſer Menſch exiſtiert nicht für 
mich!“ l 
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Aufregung geht durch den „Grünen Kranz“. 


Es wird bekannt, daß der reiche Erbonkel der Familie 


Käſebier im Anrollen iſt. 
Auf den Treppen flüſtern ſich's die Dienſtboten zu. Der 
Ober hört's gnädig vom Piccolo an. 

Auguſt Nolte, der Malermeiſter, hält im Pinſeln inne, 
als er hört, was ſich da Großes tut: Theodor Käſebier, dem 
Bauunternehmer, wird die Nachricht beigebracht, als er 
einen „Grand mit Vieren“ in der Hand hat. 

Er verſpielt ihn in der Aufregung. 

Auguſt Nolte — er hat eine Nichte Onkel Ottos zur 
Frau — und Theodor Käſebier laden den Wirt „Zum 
grünen Kranze“ zu einer Flaſche ein, und als Dank gibt 
der ihnen den Brief zum Leſen. 

Es iſt ihm ein Vergnügen, zu ſehen, wie ſie rote Köpfe 
kriegen. Sie ärgern ſich und denken: „Warum will Onkel 
Otto nicht bei mir wohnen?“ 

Nolte legt die Stirn in würdige Falten und ſagt wie 
nebenher: „Om... 2. April... hm... kommt etwas un⸗ 
günſtig für dich, lieber Frank. Dann kommt die Saiſon, 
wo du kein Zimmer frei haſt! Na, tut ja nichts. Ich kann 
Onkel zwei Zimmer einräumen!“ 

Haſtig fällt Theodor ein. a 

„Aber Aujuſt, det überleg' dir doch: Onkel hat drü⸗ 
ben ſicher einen Palaſt gehabt. Jawoll, einen Palaſt, der 
will doch hier auch entſprechend wohnen. Ich hab 'n Ge⸗ 
danken ... ich werde Onkel in den Neubau, du weißt, in 
den die Stadtbank kommt, eine feudale Fünfzimmer⸗ 
wohnung einbauen.“ 3 

Frank fällt ein. 

„Laß doch das ſein! Onkel hat mir geſchrieben, folglich 
wird er bei mir wohnen. Onkel iſt mir natürlich lieber 
als jeder andere Gaſt.“ 

„Klar, det denk ich ooch! Onkel mit fein klotziget Jeld!“ 
ſagt Theodor giftig, und Nolte nickte ihm zu. 

Frank reckt ſich und tut ein ſtolzes Wort. 

„Und wenn er der ärmſte Teufel wäre... mir iſt er 
willkommen! Onkel Otto iſt reich, das wiſſen wir alle. Was 
er mit ſeinem Mammon einmal macht, das wiſſen wir nicht. 
Das iſt ſeine Sache.“ 


Gegenüber vom „Grünen Kranz“ auf dem Markt, da 
liegt das Gaſthaus „Zum blauen Ochſen“. 


Das Gaſthaus gehört dem immer vergnügten Per 


Lenz, einem Manne Mitte der Fünfzig, groß, breit und 
mit einem hübſchen Bäuchlein geſegnet. 

Er hat zum Arger der Stadtväter den ganzen Bab- 
Rummel nicht mitgemacht, hat verzichtet, ſich umzuſtellen 
und ſein älteſtes Gaſthaus am Orte der Neuzeit anzupaſſen. 


Es wirkt wie ein Fremoͤkörper im Stadtbild. 

Wie ein biederes Dorfwirtshaus ſchaut es aus. Und 
iſt es eigentlich auch noch. Die Faſſade iſt ſchmucklos, es iſt 
nur einen Stock hoch, und ein ſehr hohes Ziegeldach drückt 
es zuſammen, gibt ihm aber gleichzeitig etwas Behagliches. 

Vor dem „Blauen Ochſen“ ſteht nach wie vor die 
Krippe, aus der die Pferde freſſen. Garage iſt nicht vor⸗ 
banden. Die Zimmer ſind einfache, ſanbere Bauernzimmer, 
mit geſchnitzten Möbeln. Jenſeits der neuen Zeit ſteht das 
Gaſthaus. 

Es wirkt, als habe man vergefien, es wegzunehmen. 
Wie Dorf in der Stadt. 

Vor dem Gaſthof „Zum blauen Ochſen“ ſteht ein 
mächtiger Nußbaum. Der Stolz der Familie Lenz, der 
Stolz des jetzigen Beſitzers. 

Die Stadt wollte ihn weghaben, es kam zu einem 
großen Prozeß. Peter Lenz ſiegte; denn er wies bei der 
Verhandlung vor dem Kammergericht nach, daß der Nuß⸗ 
baum auf eigenem Grund ſtehe und daß durchaus kein 
Öffentliches Jutereſſe beſtehe, den Baum zu beſeitigen. 

Das koſtete die Stadt viel Geld und es war kein Wun⸗ 
der, daß man ihm nicht grün war. 

Die Stadtväter mieden den „Blauen Ochſen“, es zog 
weitere Kreiſe. Die Sache wurde zu emer Angelegenheit 
jedes Pulkenauers. Es gehörte einfach zum guten Ton, 
den Mann zu meiden, der durch ſeinen Querkopf die Ent⸗ 
wicklung der Stadt aufhielt. 

Peter Lenz' Geſchäft ging ſehr 
Käſebiers Hotel florierte immer mehr. 

Aber Peter Lenz verzog darob keine Miene. 0 

Erſtens war er nicht ganz unvermögend, und zweitens 
langte es bei ſeiner beſcheidenen Lebensführung für ihn 

"und den Sohn vollkommen. 

Die Bauern der ganzen Umgebung unterſtützten ihn 
ſehr. Für die gab's kein „Hotel zum grünen Kranze“, die 
1 0 nur im „Ochſen“ ein, und das ſchaffte einen Aus⸗ 
gleich. 

Frank Käſebier war aber Peter Lenz aus zwei anderen 
Gründen nicht grün. 

Peter Lenz hatte ihm als jungem Mann einmal eine 
Ohrfeige gegeben, die er nicht vergaß, und dann... zwiſchen 
Peters Sohn und Franks lieblicher Tochter Dixi hatte ſich 
etwas angebahnt. 

Lieblos war eingegriffen worden, und man hatte Dixi 
in die Penſion getan. 

Seit einem Vierteljahr war ſie nun wieder im Hauſe. 

Scheinbar hatte ſie das Intermezzo von einſt vergeſſen. 
* j 


zurück, und Frank 


Peter Lenz ſitzt am Abend dieſes Tages mit einem 
ſeiner wenigen Pulkenauer Getreuen in der Gaſtſtube beim 
Bier. Es iſt dies der Stellmachermeiſter Seyder, ein 
alter Herr. > 

„Peter,“ jagt Seyder bedächtig, „was ſagſt du zu der 
Sache? Ich meine mit deinem Schwager!“ 

„Was iſt denn mit Otto los? Der ſitzt drüben fidel und 
munter!“ : 

„Nicht mehr lange! Der iſt doch auf der Reiſe nach 
Deutſchland.“ 

Peter ſchüttelt den Kopf. „Davon weiß ich nichts.“ 

„Aber er hat's doch dem Frank vom „Grünen Kranze“ 
geſchrieben!“ 

„Was? Der will nach Pulkenau kommen?“ 

„Jawoll! Am 2. April trifft er vorausſichtlich ein! Die 
ganze Stadt ſpricht doch davon, und der Frank läuft wie 
ein Pfauhahn herum. Ich glaube, der fühlt ſich ſchon als 

halber Millionär!“ ; 

Peter Lenz iſt in Gedanken. Dann lächelt er. „Alſo 
der gute Otto kommt zurück nach der Heimat! Heimatſehn⸗ 
ſucht! Daß er mir da nicht geſchrieben hat!“ 

„Das wundert mir auch!“ 3 

„Ausgerechnet dem Frank! Mit Franks Vater hat er 
ſich nicht gut geſtanden! Na, mir ſoll's gleich ſein! Mir iſt 
er willkommen!“ 5 5 

„Was denn! Die laſſen ihn wohl zu dir? Wo denkſt 
du hin! Die rechnen jetzt ſchon aus, was er für Vermögen 
hat. Iſt er denn überhaupt ſehr vermögend?“ 5 

„Das muß er ſchon fein. Die drüben haben mal eine 
Auskunft eingeholt, und die hat geſagt, daß man ihn auf 
einen Mann von einer Million Dollar ſchätzt, es könnten 
aber auch noch mehr ſein!“ 


„Mit was hat er denn das viele Geld verdient?“ ſpricht 
Seyder ruhig weiter. Ihn macht die Summe nicht erregt. 
Er iſt alt und ſehnt ſich nicht nach Reichtum. 

„Da fragſt du mich zuviel! Onkel Otto — wir nennen 
ihn alle nur ſo, ſelbſt ich als ſein Schwager — hat eine 
abenteuerliche Laufbahn hinter ſich. Er iſt nach drüben ge⸗ 
gangen, um Gold zu graben, dann war er in Chikago in 
den Fleiſchhäuſern tätig und auch als Clown in einem 
Zirkus!“ 

„Clown? Nicht möglich!“ 

„Nicht wahr, da ſtaunſt du! Clown! Wie ich ſagte! 
Soll ſogar viel Geld damit verdient haben, ſoll berühmt 
geweſen ſein. Dann hat er ein Theater gehabt. Das iſt 

alles, was ich weiß.“ 

„Wie ſtehſt du mit ihm?“ 

„Gut! Aber wir haben uns zu ſelten geſehen! Drei⸗ 
mal nur!“ 

6 „Und was wirſt du jetzt tun?“ 

„Ich?“ fragt Peter erſtaunt. „Was ſoll ich tun! Daß 

er mir immer willkommen iſt, das weiß er!“ A 

„Willſt du ihn denn in den Händen deiner lieben Ver⸗ 
wandten laſſen?“ 

Peter winkt ab. 

„Laß, Seyder! Nicht darüber ſprechen! Ich, weiß ja, 
daß ihnen allen am Onkel nur eins lieb und wert iſt. Sein 
Geld! Nur ſein Geld! Aber ich denke mir, ein Mann wie 

Onkel Otto . . der hat offene Augen, der wird den Leuten 
ins Herz ſehen können und wird ſich danach richten. Mir 
iſt er immer willkommen, auch wenn er ganz arm wäre!“ 

„Wenn du es ſagſt, Peter, dann glaub' ich's!“ 


(Fortſetzung folat.) 


er EHRE ſ— 
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Brommangel und Geiſteskrankheit. 
Von H. Frank⸗ Obermüller. 


Mit der Kenntnis, daß Brom als Beruhigungsmittel 
gute Dienſte zu leiſten pflegt, erſchöpft ſich im allgemeinen 
unſer Wiſſen von dieſem Stoff. Wenige ahnen, daß, ähnlich 


wie das Jod, auch Brom einen wichtigen Beſtandteil unſe⸗ 


res Leibes bildet und daß ihm darin bedeutungsvolle Auf⸗ 
gaben zufallen. 

Allerdings iſt der Bromgehalt des menſchlichen Körpers 
nur ſehr gering; nach neueren Unterſuchungen der beiden 
deutſchen Forſcher Zondek und Bier beträgt er bei einem 
Geſunden nur ein Milligramm auf je hundert Gramm Blut, 
übertrifft damit aber den Jodgehalt immerhin noch um das 
Hundertfache. Die genannten Gelehrten unterſuchten dann 
auch einige hundert Kranke verſchiedenſter Art auf den Be⸗ 
ſtand an Brom in ihrem Blute und fanden die gleichen 
Werte wie bei den Geſunden. : 

Zondek und Bier gingen aber noch weiter; fie beſchäf⸗ 
tigten ſich auch mit Geiſteskranken und gelangten dabei zu 
einem überraſchenden Ergebnis: Bei einer beſtimmten Form 
der Pſychoſe, bei der melancholiſche mit maniſchen Perioden 
abwechſeln, dem ſogenannten maniſch⸗depreſſiven Irreſein, 
war der Bromgehalt erheblich niedriger als in allen ande⸗ 
ren Fällen. Damit hatte man ſich dem alten Streben, geiſtige 
Störungen mit der Zuſammenſetzung des Blutes in Ver⸗ 
bindung zu bringen, einen erheblichen Schritt genähert. Eine 
Beziehung zwiſchen Brommangel und der genannten Form 
der Geiſteskrankheit iſt nach den Ergebniſſen der beiden 
JForſcher nicht länger zu leugnen. 

Woher ſtammt nun das Brom im menſchlichen Körper? 
Das Jod wird bekanntlich von einem beſonderen Organ, 
der Schilddrüſe, geliefert. Sollte es vielleicht auch für das 
Brom — das ja mit jenem zu derſelben chemiſchen Reihe, 
jener der Halogenen, gehört — eine ähnliche Quelle, etwa 
eine andere Drüſe, geben? Zondek und Bier gingen dem 
Gedanken nach und unterſuchten zunächſt den ſogenannten 
Hirnanhang, die Hypophyſe, eine am Grunde des Gehirns 
ſitzende Drüſe, die zwei wichtige Stoffe, ein Wachstums⸗ 
5 und ein anderes zur Steigerung des Blutdrucks, 
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Es ergab fih bald, daß die Forſcher einen glücklichen 
Griff getan hatten. Im Hirnanhang findet ſich nämlich in 
ſeinem vorderen Teil zwanzigmal mehr Brom als in den 


übrigen Organen. Da man nun weiß, daß die Drüfe in 
enger Verbindung mit einem im Gehirn ihr benachbarten 
Teil des Nervenſyſtems ſteht und ſich auch gerade in dieſer 
Gegend des Gehirns mehr Brom fand als in den anderen, 
lag die Vermutung nahe, daß der Hirnanhang außer ſeinen 
übrigen Produkten auch noch einen ſtark bromhaltigen Stoff 
mit phyſtologiſcher Wirkung herſtellte. In der Tat gelang 
es, aus dem vorderen Teil der Hypophyſe einen Stoff ab⸗ 
zuſondern, der verhältnismäßig viel Brom enthält und bei 
Tieren, denen er eingeſpritzt wurde, verminderte Reizbar⸗ 
keit des Nervenſyſtems, Schläfrigkeit und Ermüdung her⸗ 
vorrief. Die Zuſammenſetzung dieſes Stoffes iſt zwar noch 
nicht bekannt; immerhin vermochten Zondek und Bier auf 
einem Umwege doch noch etwas Näheres über ihn in Er⸗ 
fahrung zu bringen. . 

Wir wiſſen, daß die Schilddrüſe einen ſtark jodhaltigen 
Stoff liefert, das ſogenannte Thyroxin, den es auch ſchon 
im Laboratorium auf ſynthetiſchem Wege zu bilden gelungen 
iſt. Die deutſchen Gelehrten ließen nun eine chemiſche Ver⸗ 
bindung herſtellen, die in jeder Hinſicht dem Thyroxin ent⸗ 
ſprach mit dem einzigen Unterſchiede, daß die Jodatome 
darin durch ſolche des Broms erſetzt wurden. Ob das Er⸗ 
gebnis in jeder Hinſicht dem in der Hypophyſe gebildeten 
gleichzuſetzen iſt, läßt ſich heute noch nicht ſagen; immerhin 
ſteht feſt, daß er nach Einſpritzung beim Menſchen Ermü⸗ 
dung hervorruft. i 

Wir kommen damit auf ein höchſt intereſſantes, trotz 
allen Fortſchritten der Wiſſenſchaft noch wenig geklärtes 
Gebiet: das des Schlafes. Wodurch entſteht das Bedürfnis 
danach? Liegt da ein periodiſches Verlangen der Körper⸗ 
zellen nach Ruhe vor oder entſtehen — wofür vieles ſpricht 
— im Körper während des Wachſeins ſogenannte Ermü⸗ 
dungsſtoffe, die zum Schlafe führen und in deſſen Verlauf 
wieder ausgeſchieden werden? Es iſt zu erwarten, daß die 
Unterſuchungen von Zondek und Bier uns auch in dieſer 
Richtung einen großen Schritt weiter führen werden. ? 

Eine der am meiſten ins Auge fallenden Erſcheinungen 
beim maniſch⸗depreſſiven Irreſein beſteht nämlich in der 
mit dieſer geiſtigen Störung verbundenen Schlafloſigkeit; 
andererſeits wurde bereits darauf hingewieſen, daß bei der⸗ 
artigen Kranken der Bromgehalt des Blutes unter das üb⸗ 
liche Maß ſinkt. Es lag daher auf der Hand, nach näheren 
Zuſammenhängen zwiſchen Schlaf, Schlafloſigkeit und brom⸗ 
haltigen Stoffen zu ſuchen. Wenn dieſe Forſchungen auch 
noch keineswegs zu Ende geführt ſind, läßt ſich heute doch 
ſchon folgendes ſagen: Bei Hunden, die man durch ein Schlaf⸗ 
mittel in tiefen Schlaf verſenkt, dann getötet und in ihrem 
Nervenſyſtem auf Brom unterſucht hat, finden ſich im Durch⸗ 
ſchnitt die gleichen Werte wie bei normalen Tieren, aber 
mit einer Ausnahme. In einem beſtimmten Teile des Ge⸗ 
hirns wird bei den mit dem Schlafmittel behandelten Tie⸗ 
ren viel mehr Brom ſeſtgeſtellt als unter gewöhnlichen Um⸗ 
ſtänden und dieſer Teil iſt gerade jener, wo die Wiſſenſchaft 
ſchon ſeit längerem ein Schlafzentrum vermutet. 

Wenn damit das Rätſel des Schlafes auch noch lange 
nicht gelöſt iſt, ſo geben dieſe Tatſachen doch zu denken. Lei⸗ 
der fehlt es noch völlig an Unterſuchungen über den Brom⸗ 
gehalt im Gehirngewebe und Blut während des normalen 
Schlafes; immerhin läßt ſich ſchon ſoviel ſagen, daß die Ar⸗ 
beiten der deutſchen Gelehrten einen Weg gewieſen haben, 
der zu intereſſanten und bedeutſamen Erkenntniſſen zu füh⸗ 
ren verſpricht. 


Bethula. 


Skizze von Editha⸗Charlotte Francke. 


Der Maler Lay ging vom Ritterſaal zur Bibliothek 
hinüber. In der weiten Halle des Schloſſes war es ſtill. Lay 


legte die Hand auf die Klinke der ſchweren Eiſentür und 


zögerte ein wenig vor dem Eintritt. Er wußte, drinnen er⸗ 
wartete ihn Baroneſſe Angelika, die Tochter des Hauſes. Er 
malte ſeit geſtern an ihrem Bildnis für die Ahnengalerie. 
Soeben hatte er die lange Reihe ihrer Vorfahren durchſchrit⸗ 
ten, Anhaltspunkte für ſein Bild zu finden, das ſich der Um⸗ 
gebung richtig einfügen ſollte. Ein Erlebnis für Lay, fand 
er doch in den Ahnen überall Ahnlichkeit mit der Baroneſſe 


wiederkehren. Ein kleines Bruftbild der Empirezeit über- 

raſchte ihn beſonders. Die Natur ſchien ſich in der Tat 

ſcherzend wiederholt zu haben. Der zierliche Jundmädchen⸗ 

kopf in Jägertracht mit grünem Dreiſpitz ſchräg auf den 

braunen Locken, blühenden Farben, leuchtend blauen 

Augen, einem roten, lockenden Mund, verwirrte ihn fait. 

Die Göttin Diana konnte nicht betörender fein, und dabei. 
genau die Baroneſſe Angelika. 


Er klopfte und trat in die Bibliothek. Angelika wandte 
ſich ihm entgegen. Sie ſaß in einem bequemen Seſſel, eine 
Plüſchdecke über den Knien. Lay begrüßte fie und begab ſich 
an die Arbeit. Angelika war ſehr ſchön. Ihr ovales Geſicht⸗ 
chen mit den zart gefärbten Wangen hob ſich auffällig vom 
dunklen Hintergrund ab. Ihr Haar wellt ſich mit goldenem 
Widerſchein um die edle Stirn. Rätſelhaft groß leuchteten 
die Augen, der Mund war klein, voll ſcheuer Lebensluſt, 
alles wie auf dem Gemälde drüben, nur einen Schatten 


. Autfagender, müder. 


„Die Geſchlechter altern“, dachte Lay, „das heiße Blut 
Aießt matter in jeder Generation“. Er wußte nur dieſe 
Deutung. „Der Ritterſaal iſt eine Sehenswürdigkeit“, 
zegann er nach einer Weile in liebenswürdigem Plauderton. 

„Wie gefiel Ihnen Bethula?“ fragte die Baroneſſe. 

„Sie meinen die kleine Jägerin?“ 

„Ja, Bethula im Jagdkoſtüm. Reiten und Pürſchen ſoll 
ihr lieber geweſen fein als Stubenhocken.“ Angelika feufzte 
leiſe und ſchwieg. f > 

„Sie gleichen ihr vollkommen“, ſagte Lay mit offener 
Bewunderung. 

„Mein Geſicht ja, aber ſonſt ...“ wehrte Angelika ab. 
„Sie war voller Leben und Leidenſchaft!“ 

„Können Sie nicht auch ſo ſein?“ Lay ſah Angelika an, 
daß fie errötete. 5 

„Ich will Ihnen von Bethula erzählen“, lenkte fie ver⸗ 
wirrt ab. „Bethula war nicht nur eine waidgerechte 
Amazone, ſie hatte auch eine wunderbare Stimme und wurde 
auf Wunſch ihres Vaters im Geſang ausgebildet. Ein 
Muſiker unterrichtete ſie hier im Schloß — mit Erfolg. 


Man erzählt, daß denen, die ihr zuhörten, ſeltſam leicht und 


froh ums Herz wurde und ſie ihre Sorgen vergaßen. 

Bethula wurde natürlich ſehr gefeiert, machte ſich aber 
wenig daraus, ebenſowenig wie aus den vielen Heirats⸗ 
anträgen, die ſie bekam. Weder Liebe, Rang noch Titel 
ſchienen ihr etwas zu bedeuten. 

Die Chronik berichtet weiter, wie ſie täglich nach den 
Falken zu ſehen pflegte. Sie waren im alten Wachtturm am 
Ende des Parkes untergebracht. Stundenlang tändelte fie- 
dort allein mit den Tieren herum. 

An einem glühheißen Tag entlud ſich ein furchtbares 
Gewitter. Plötzlich hieß es: „Der Turm brennt! Es hat 
eingeſchlagen!“ Zur ſelben Zeit wurde Bethula vermißt, 
der Muſiklehrer gleichfalls. ’ 

Alles eilte zum Turm, da man fie dort und in Gefahr 
glaubte. Als man hinkam, war der Zugang ſchon eingeſtürzt. 
Ehe jedoch dieſes Hindernis beſeitigt werden konnte, ver⸗ 
nichteten die Flammen Treppe, Dielen und Fenſter. Der 
Turm ſank in ſich zuſammen. Von Bethula war nichts zu 
entdecken, auch ſpäter nicht, als man grub und ſuchte. 

Einen Tag danach brachte ein Waldhüter ihren grünen 


Dreiſpitz. Er hatte ihn auf einer Lichtung gefunden und 
friſche Fußſpuren dazu. Und am gleichen Abend kam eine 
Frau aus dem Dorfe und beteuerte, beim Beerenleſen von 


fern die Stimme der gnädigen Baroneſſe ſingen gehört zu 
haben. — Aber Bethula kam nie wieder.“ 

„Dann iſt ſie alſo mit dem Muſiker geflohen!“ rief Lay. 

„Man weiß es nicht“, ſagte Angelika ablehnend. 

„Halten Sie das für unmöglich? Könnten Sie es nicht 
verſtehen?“ fragte Lay dringend. Angelika ſenkte den Blick 
und ſchwieg. Es klopfte — der Diener meldete, daß an⸗ 
gerichtet ſei. Lay mußte ſich verabſchieden. — 

Die nächſte Zeit war ſpannend und voll Aufruhr für 
Lay. Angelika erfüllte einzig ſeine Gedanken, ſein Sehnen 
und Fühlen. Eine mächtige Leidenſchaft hatte ihn ergriffen. 


Er ſchlief kaum, ſah im Traum und Wachen nur Angelikas 


Züge. Die tägliche Sitzung war ihm eine freudige Qual, 
Angelika jo nahe zu haben und doch fo fern von ihr zu fein. 
Täglich fand er fie in ihrem Lehnſtuhl figend in der Biblio⸗ 
thek vor, täglich durfte er fie zwei Stunden ſehen, doch nie 
begegnete er ihr im Schloß oder Park. Sie blieb unfaßbar 


herausgegeben von A. 


zurückhaltend. Er verzweifelte faſt darüber, 
gedieh inzwiſchen zu ſeelenhaftem Ausdruck. Es wuchs 
über Lays bisheriges Schaffen hinaus. In der letzten 
Sitzung bat Lay die Baroneſſe, ihn zum Abſchied an die 
Turmruine zu begleiten, wo Bethula ſo gern geweilt. Er 
hoffte auf eine Gelegenheit, ihr von ſeiner Liebe ſprechen 
zu können. Angelika lehnte ab. 

„Warum?“ fragte er dringend, „warum verweigern Sie 
mir dieſe kleine Bitte? Haben Sie denn nicht das geringſte 
Wohlwollen für mich übrig?“ 

Angelika, die in den letzten Tagen ſehr angegriffen aus⸗ 
ſah, erwiderte mit leiſer Stimme: „Gerade deshalb!“ 

Eine Pauſe trat ein. 

Dann begann Angelika tonlos: „Alſo man merkt es 
12 daß ich nicht gehen kann wie andere, daß ich gelähmt 

n 

Lay ſchüttelte faſſungslos den Kopf. Deswegen alfol 
Er verſtand auf einmal alles. Am liebſten hätte er ſie in 
den Arm genommen und warme, tröſtende Worte geſagt, 
aber Angelika ſaß in ſo unbewegter, abweiſender Haltung 
da, daß er nur ihre Fingerſpitzen innig an die Lippen zu 
drücken wagte und ſie ganz erſchüttert verließ. 

Er packte ſeine Sachen und ging noch einmal in den 
Park, ſeinen Aufruhr zu dämpfen. In der Nähe der Ruine 
ſetzte er ſich auf eine Bank. Er dachte ſo ſtark an die Ge⸗ 
liebte, daß er Raum und Zeit vergaß. Plötzlich hatte er 
die Empfindung, nicht mehr allein zu ſein. Er wandte den 
Kopf; eine zarte, biegſame Mädchengeſtalt eilte vorüber. 
Sie führte eine große Dogge am Halsband. Lay erſchrak, 
denn er erkannte Angelika. — Angelika? Und ſie konnte 
doch gehen! Ein Jubel ohnegleichen überkam ihn. Lay 
glaubte, ſie ſuche ihn, ſtand auf und folgte ihr ſchnell. Sie 
war ſchon an der leeren Türöffnung des Turmes angelangt; 
jetzt trat ſie ins Innere. — Gleich darauf erreichte Lay den 
Eingang und blickte geſpannt hinein. Er ſah in einen öden, 
völlig leeren Raum. Angelika war ſpurlos verſchwunden. 
Er faßte ſich an die Stirn, ihn ergriff das Spukhafte des 
Augenblicks. „Bethula?“ dachte er halb ungläubig, und 
wie eine Antwort webte in der Luft ferner, melodiſcher Ge⸗ 
ſang. — Ein Glücksgefühl ſtieg in ihm auf. Er wußte nicht 
warum. Das Leid um Angelika und der Abſchied von ihr 
verklärten ſich zu einem durchgeiſtigten Erlebnis. 


Das Bild 
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Das Univerſalmittel. 


„For zwanzig Fennje Medezin!“ 

„Medizin? Was für Medizin?“ 

„Wo 't ville von jibt, un wat for Vatern ſein'n Huſten 
is, un wo man die Wanzen mit wechbringt!“ 


* Der witzige Arbeiter, „Können Sie auch ordentlich 
arbeiten?“ 

„Für vier.“ 

„Na, na.“ 

„Ich habe eine Frau und zwei Kinder.“ 
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